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II.
II. D ie  L a s k i - K o n t r o v e r s e .

Zunächst muss natürlich alles, was an neuen Lasciana 
hier geboten w ird, wieder m it Dank begrnsst werden. Es 
sind folgende Texte:

eine Ansprache Laskis an König Sigismund 1530, S. 2 6 9 ff.; 
eine Denkschrift gegen Hosius, S. 277 ff.; 
ein Gutachten in Angelegenheit der französisch-reformierten 

Gemeinde in F rankfu rt am Main 1556; 
sechs Briefe Laskis aus der Zeit von 1535 bis 1557, 

S. 294— 301.
Sämtlichen Quellen ha t der gelehrte Herausgeber er­

klärende Anmerkungen hinzugefügt. Ausserdem erleichtert 
das ausführliche Namenverzeichnis am Schlüsse deB ganzen 
Bandes die Benutzung dieser wie aller vorhergehenden Mis* 
zellaneen. Dann aber folgt S. 302— 461 ein polemischer Ab­
schnitt unter dem T ite l: „ E in e  D o p p e l la n z e  f ü r  L a s k i “ . 
H ier wendet sich der Verf. gegen K ru s k e  und gegen 
K a w e r a u ,  welche beide in den letzten Jahren  das Urteil 
über Laski sehr erheblich zu seinen Ungunsten beeinflusst 
haben. W ährend Dalton in seiner Biographie LaBkis 1881 
ihn als Glaubenszeugen und M ärtyrer der reform ierten Kirche 
verherrlicht und diesem Urteil in einem Bande von weiteren 
Quellenbelägen („L asciana“ 1898) noch eine breitere Unter­
lage gegeben h a t, w irft K ru s k e  in seiner Schrift „Johannes 
a  Lasco und der Sakram entsstreit“ (Leipzig 1901) dem be­
rühm ten Polen Kosmopolitismus und Unionshascherei vor und 
findet, dass er ohne Verständnis für die religiösen Interessen 
seiner Gegner gewesen sei; überall, wo er gew irkt, habe er 
die Union der Evangelischen erzwingen wollen, aber gerade 
durch diese seine gewaltsamen Massregeln dem Unfrieden ge­
dient. Gehen w ir auf K r u s k e s  Schrift und D a l to n s  Gegen­
satz gegen sie näher ein.

a. K ru s k e  ha t sich zum Thema gew ählt, Laskis Anteil 
am Sakram entsstreit (1552— 1560) darzustellen; es is t also 
nur ein Ausschnitt aus der Geschichte des Sakram entsstreites, 
den er behandelt; das Quellenmaterial is t sorgsam zusammen­
gebracht und methodisch richtig  verw ertet; auf Grund dieser 
Forschung kommt Kruske zu seinem R esultate, und selbst in 
bezug auf die Lebensarbeit Laskis in Polen behauptet er, dass 
Laski auch dort seine eigentlich reformatorische Aufgabe, 
„aus der Vielheit religiöser protestantischer Anschauungen und 
kirchlicher Denominationen eine Einheit zu schaffen, nicht ge­
löst, sondern vielmehr erschw ert“, ja  geradezu „den A ntitrini- I

ta riern  vor gearbeitet“ habe (Kruske a. a. 0 . 210). Kruskes 
A rbeit is t eine sehr beachtenswerte Leistung; aber methodisch 
wird man bemängeln dürfen, dass auf einen Ausschnitt aus 
der Lebensarbeit eines Mannes doch nicht das U rteil über die 
ganze Lebensarbeit desselben basiert werden darf. D aher 
meine ich, dass Kruske mit Laski ungefähr ebenso verfährt, 
wie neuere Dogmenhistoriker mit Luther und mit Augustin, 
indem sie nicht den ganzen „L uther“ und nicht den ganzen 
„A ugustin“ zu W orte kommen lassen, sondern nur gewisse 
Seiten ih rer Gedankengänge und dann darauf eine ganz neue 
Auffassung der Bedeutung Luthers und Augustins bauen. So 
ist auch bei Kruske die Auffassung Laskis eine einseitige. 
Laskis religiöse Entwickelung im ganzen kommt nicht zu 
ihrem Rechte, und was er für die Reformation überhaupt ge­
leistet und gelitten, w ird zu gering eingeschätzt. Dalton h a t 
ihn freilich überschätzt. Ein evangelisch-nüchterner, kirch­
licher Reformator w ar der polnische Sanguiniker und kosmo­
politische Humanist n icht; er h a t zeitlebens Erasmus näher 
gestanden als L uther; ja ,  er h a t sich stets innerlich von 
L uther ferngehalten, dabei aber das, was ihn von Luther 
trenn te, mehr verdeckt, als offen dargelegt. Auch in Ost­
friesland hat er keineswegs als K irchengründer gew irkt; längst 
vor seiner Ankunft w ar fast zwanzig Jah re  lang dort refor­
matorische P red ig t erschollen; dass er au leitende Stellung in 
der Grafschaft berufen wurde, muss überhaupt zunächst aufs 
höchste überraschend Vorkommen; denn er, der sanguinische 
und kosmopolitische Pole, passt zu den urkonservativen und 
sesshaften Friesen wie die F aust aufs Auge? Seine Berufung 
verdankt er wohl in der Hauptsache der eigentümlichen Kon­
stellation der damaligen Verhältnisse: die Regentin des Landes, 
die Gräfin Anna, wusste in ihrer Verlegenheit nicht, an wen 
sie sich halten sollte, um die verw irrten Kirchenverhältnisse 
ihres Ländchens einigermassen in Ordnung zu bringen. Da 
schien ihr dieser Frem de, der über den Parteien  zu stehen 
meinte, der „gegebene Mann“ . W ir wollen sein Verdienst, 
das er sich als friesischer Superintendent durch E inführung 
einer Presbyterial- und Synodalordnung erwarb, nicht schmälern, 
aber theologisch h a t er die Geistlichkeit wohl nicht fort­
gebildet, weil e r, mit Umgehung der spezifisch lutherischen 
Lehrweise, sich über den Parteien zu halten suchte und daher 
es wohl keiner recht machte, jedenfalls aber durch seine faktisch 
kalvinisierende H altung die Lutheraner mit Misstrauen erfüllte. 
Ruhe und Frieden ha t er in die ostfriesische Kirche nicht ge­
bracht. Aber ungeschmälert soll ihm das Ruhmesblatt bleiben, 
dass er 1549 das Interim  ablehnte und in die Verbannung 
ging; dabei h a t er sich als charaktervollen, opferwilligen 
P rotestanten bewiesen und verdient, einem Osiander, Brenz, 
Corvinus etc. an die Seite gestellt zu w erden, während 
Melanchthon, Bugenhagen und alle die damaligen W ittenberger
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nnd Leipziger Theologen sich den kaiserlichen S taatskatholizis­
mus des Interim s aufbürden Hessen. Das kommt in der 
Krnskeschen D arstellung nicht znr rechten W ürdigung, weil 
dort wesentlich nnr Laskis Stellung im Abendmahlsstreit 
(nach 1552) berücksichtigt ist. Auch über seine W irksam keit 
in Polen (1555— 1560) möchte ich milder urteilen als Kruske. 
Welche Schwierigkeiten der damalige religiöse W irrw arr im 
Königreiche Polen gemacht haben mag, lässt sich heute schwer 
feststellen; wie sollte Laski in den fünf Jah ren , die ihm da 
zn wirken noch beschieden waren, die verschiedenen evangelisch 
gerichteten Parteien  zu einer kirchlichen Einheit zusammen- 
bringen! Kruske verlangt zuviel von Laski, tadelt ihn daher 
zu sta rk ; nnd vollends, dass er „den A ntitrin itariern  vor­
gearbeitet habe“ . — Dieses Urteil t r i t t  ans dem Rahmen 
einer objektiven Geschichtserzählung hinans. Abgesehen davon 
aber hält sich Kruskes Schrift stets auf der Höhe streng 
wissenschaftlicher Beweisführung und sachgemässer Darstellung. 
Dalton h a t B ich  aber durch den Inhalt dieses Buehes derartig  
unangenehm berührt gefühlt, dass seine hier (S. 302— 412) 
vorliegende Polemik einen sta rk  persönlichen Charakter an ­
genommen h a t; die Entrüstungsstim m ung des ehrwürdigen 
H errn  Verf.s ist ja  psychologisch leicht e rk lä rb a r, aber zu 
einer sachlichen Beweisführung ist sie doch nicht nötig  und 
s tö rt die Zugkraft der Argumente. Es ist durchaus am Platze, 
den Nachweis zu versuchen, dass Kruske das Bild Laskis „ver­
zeichnet“ (S. 365) habe; aber persönliche Invektiven gegen 
einen wissenschaftlichen Gegner wollen w ir doch ver­
meiden. Nach einer ausführlichen Einleitung voll anregender 
Betrachtungen (S. 303— 333) geht Dalton auf alle einzelnen 
Abschnitte des Krnskeschen Buches näher ein, hebt diejenigen 
Seiten des Lebensbildes Laskis hervor, welche Kruske teils 
g a r  nicht, teils in subjektiver Beleuchtung vorgeführt hat, nnd 
sucht auch über Laskis W irksam keit in Polen und über die 
dortigen reformierten Gemeinden ein günstigeres Urteil zu 
begründen, als es Kruske getan hat. Dalton bleibt tro tz  
Kruske in allen Hauptpunkten bei seiner eigenen Auffassung 
des m erkwürdigen P o len ; er h a t dabei den Vorteil, dass. er 
aus dem Ganzen der Lebensarbeit Laskis argum en tie rt, und 
vieles, worauf er die F inger legt, verdient ernstliche B eachtung; 
Abschweifungen, die mit unterlaufen, lässt man sich aus dsr 
Feder dieses anderweitig schon genug bewährten, ehrwürdigen 
Kämpfers für die gute Sache unserer Kirche gern  gefallen; 
nur die persönlichen Invektiven gegen den wissenschaftlichen 
Gegner sind nicht nach unserem Geschmack, und der ganze 
Ton der Behandlung des Gegners h ä tte  müssen ein anderer 
sein. Aehnlich verhält es sich mit Daltons Polemik gegen 
Kawerau (S. 41 2 — 461).

b. D ie  F r a g e  n a c h  dem  R e in ig u n g s e id e  L a s k i s  ist 
durch eine sehr sorgfältige Abhandlung D. K a w e r  a u s  in  
der „Neuen kirchlichen Z eitschrift“ X , 430  ff. in ein über­
raschendes Stadium getreten. Nach K a w e r a u  ha t Laski 1542 
in K rakau einen F a l s c h e i d  geleistet, weil er damals seine 
Eheschliessung und seine evangelische Lehre verleugnet habe; 
nach D a l to n  gehört dieser Eidschwur in das Ja h r  1526, wo 
e r weder verheiratet noch, P ro testan t w ar. W enn K aw erau 
Eecht hat, so fällt ein dunkler F leck au f das Lebensbild des 
gefeierten Polen; nach D a l to n s  D atierung des Eides dagegen 
h a t die Eidesleistung durchaus nichts Anstössiges. —  Kaweraus 
durchaus objektive D arstellung is t von D alton auch wieder 
m it einer gereizten persönlichen Polemik ohne neue Argumente 
beantw ortet worden. Ich habe die ganze Sache auch nach 
den Quellen untersucht nnd komme, um es gleich zu sagen, 
zu dem R e s u l t a t ,  dass der sogenannte Reinigungseid Laskis 
a l l e r d i n g s  in  d a s  J a h r  1 5 4 2  g e h ö r t ,  aber dass er k e in  
„ F a l s c h e i d “ gewesen is t n n d  L a s k i  n i c h t  b e l a s t e t .  Es 
is t nötig, die wichtigsten Gründe für dieses U rteil vorzuführen:

1. Der dem Königsberger S taatsarchiv entnommene und 
bei K u y p e r ,  Joh. a Lasco Opera, Amst. 1866, 11, 547 ge­
druckte Eid (Juramentum) is t undatiert. D a s  D a tu m  1 5 2  6 
h a t  K u y p e r  w i l l k ü r l i c h  h in z u g e f ü g t .  Eine Untersuchung 
der Handschrift is t zurzeit unmöglich, da sie (nach Daltons 
Angabe S. 413) im Archiv zu Königsberg, verleg t ist. Das 
schadet aber n ichts; denn diese H andschrift kann selbst nur

eine K o p ie  des von L aski .herrührenden Originals sein, wie 
aus einer gleich zu besprechenden Beischrift sich ergibt. Die 
für Kuypers Druck (1866) hergestellte Abschrift derselben 
w ird aber zuverlässig sein. Ich habe den Beam ten, welcher 
dam als und bis ca. 1890 die Kopien im Archiv anzufertigen 
hatte, noch persönlich gekannt und seine grosse Gewissen­
haftigkeit schätzen lernen; es w ar „der a lte  W ittich“, Archiv­
assistent von tadelloser Sorgsamkeit. Ich traue also dem bei 
Kuyper abgedruckten Texte vollständig. D ie s e  H a n d s c h r i f t  
b e s t e h t  n u n  a u s  z w e i g a n z  v e r s c h ie d e n e n  B e s t a n d ­
t e i l e n :  e r s t e n s  aus dem W ortlaute eines von Laski ab­
gelegten Juramentum, worin er sich, kurz gesagt, zur Lehre 
der „heiligen katholischen und apostolischen römischen K irche“ 
bekennt nnd dem Episkopat Gehorsam verspricht (von Beiner 
Ehe ist dabei m it keiner Silbe die Rede); z w e i te n s  aus einer 
Beischrift, die offenbar von einem evangelischen (so verm utet 
Dalton rich tig  S. 426 , Anm. 2) R egistraturbeam ten als Re­
gistraturverm erk (wie es im 16. Jahrhundert tausendmal vor­
kommt) auf den betreffenden Bogen Papier hinzugeschrieben 
ist und lau te t: „Hoc iuramentum manu propria scriptum  ex- 
hibuit Joanne» a Lasco Archiepiscopo Gnesnensi e t Episcopo 
Craeoviensi, cum rediens ex Germania affirm aret, se nec 
duxisse uxorem nec doctrinae Evangelii adhaesisse*. Diese 
Beischrift is t lediglich anf Rechnung eines Archivbeamten zu 
setzen und kommt als Geschiehtaquelle vorläufig überhaupt 
nicht in B etrach t; ich. wiederhole ab e rf dass im Eidschwur 
von dem „uxorem ducere“ überhaupt keine Rede ist.

2. Zweiten» b a t K a w e r a u  darauf hingewiesen, dass Laski 
1 5 4 1  — 1 5 4 2  eine Reise nach K rakau gemacht und n a c h  
d e n  A k te n  d es  d o r t ig e n  K a p i t e l s a r c h i v s  zu dem 
Zwecke, die E inkünfte von K rakauer Pfründen zu beziehen, 
vor P eter G am rat, dem Bischöfe von K rakau , der zugleich 
Erzbischof von Gnesen w ar, am  6. F e b r u a r  1 5 4 2  ein 
Glaubensbekenntnis abgelegt habe.

3. D ritten» h a t  K a w e r a u  aus H o s iu s ’ Briefwechsel die 
N achricht hinzuge£ügtf welche Hosius am  31. M ä rz  1 5 4 2  
an  den Bischof Dantiscus von Erm land schreibt: „Johannes a 
Lasco insiurandnm fecit, cuius exemplom Rev. Dominationi 
V estrae mitto. Rediisse fertu r ad sacerdotiorum quorundam 
possessionem“. Hosius, der K rakauer Domherr, kannte also 
den von Laski geleisteten Eid und schickte eine Abschrift 
desselben am 31. März 1542 an Dantiscus. D a  n u n  s o n s t  
v o n  e in e r  E id e s l e i s tu n g  L a s k i s  in  P o le n  n i c h t s  b e ­
k a n n t  i s t ,  so bleibt nur die Annahme üb rig , dass die in 
Königsberg auf bewahrte Abschrift derselbe Eid ist, den Hosius 
an  Dantiscus geschickt hat. Möglicherweise h a t Dantiscus 
selbst eine Abschrift des von Hosius erhaltenen W ortlautes 
an den Herzog A lbrecht von Preussen nach Königsberg g e ­
schickt, und hier wird auch von einem evangelisch gesinnten 
Archivbeamten, wie ich vermute, die archivalische B e i s c h r i f t  
hinzugefügt worden sein.

W oher der Archivbeamte die N achricht h a t, Laski habe 
den Eid geleistet, „qnum affirm aret se non duxisae uxorem“ , 
muss dahingestellt bleiben; H o s iu s  berichtet u m g e k e h r t  im 
November 1541, L a s k i  h a b e  in  K r a k a u  (in P riva tge­
sprächen?) s e in e  V e r h e i r a t u n g  n i c h t  g e l e u g n e t  („non 
ire  inficias, quod uxorem duxerit“), u n d  m a n  w ir d  u n ­
b e d in g t  H o s iu s  h ie r  g la u b e n  d ü r f e n .  W enn nun im  
E id e  s e lb s t  davon keine Rede is t , so haben eben die 
K rakauer H ierarchen darauf kein Gewicht gelegt. In  Polen 
w ar es damals bekannt, dass sich Bischöfe Konkubinen, 
hielten; von einzelnen werden schlimme Dinge erzählt. 
D arüber, dass er eine F rau  bei sich habe, w ird man auch 
Laski gegenüber leicht ein Auge zugedrückt haben. E s  w ar 
den damaligen polnischen P rä la te n  gewiss gleichgültig f ob 
L aski in  seiner Behausung m it einer W eibsperson zusammen- 
lebte oder nicht. W ichtig  w ar ihnen allein seine Stellung 
zur Kirchenlehre und zur H ierarchie selbst. W enn er sich 
nun am 6. Februar 1542 zur L ehre der katholischen Kirche 
bekennt und der bischöflichen A u to ritä t sich fügen zu wollen 
verspricht, so is t das absolut nichts Unerhörtes und von seinem 
Standpunkte nicht» Falsches. Denn z u r  e c h t  k a t h o l i s c h e n  
Kirchenlehre h a t sich, recht verstanden, auch die Augsburgische
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Konfession bekannt (wie schon K a w e r a u  am Schiaase seiner 
Abhandlung selbst bem erkt), und die A utorität der Bischöfe 
anzuerkennen, w ar selbst eia Melanchthon bis zum Augs­
burger Religionsfrieden 1555 bereit. E rs t von da an g ibt 
es eine Geschiedenlieit der römischen Kirche und der evan­
gelischen Landeskirchen; 1542 w ar das noch nicht der 
F all. L a s k i s  E id  w a r  a ls o  k e in  F a l s c h e i d ,  und das 
Andenken des polnischen M ärtyrers leidet durch diesen Eid 
keinen Schaden. Daltons Bemühen, den Eid in das Ja h r  1526 
zu verlegen, ist ohne genügende Begründung geblieben. Laski 
bleibt, auch wenn er den Eid am 6. F ebrnar 1542 geleistet 
h a t ,  neben den Radziwills die achtbarste und bedeutendste 
Persönlichkeit des polnischen Protestantism us im 16. J a h r­
hundert: obgleich zeitlebens erasmianischer Humanist, doch 
von 1543 bis an seinen Tod 1560 unermüdlich tä tig  für die 
A usbreitung des Evangeliums und dessen B etätigung in der 
Gemeinde. DasB sein Lebenswerk in Polen keinen Bestand 
h a tte , is t zu bedauern, und man mag den Misserfolg zum 
Teil motivieren, wie es Kruske tu t; aber in der Gesehichte 
der deutsch* protestantischen Kirchengemeindeverfassung wird 
der Schöpfer der presbyterial-synodalen Einrichtungen Ostfries­
lands immer als epochemachend genannt werden.

H o ffm an n , Privatdozent Lic. Rieh. Ad., D as S e lb s tb e w u s s t­
se in  J e s u  n a c h  d e n  d r e i  e r s te n  E v a n g e lie n . Vor­
trag , im theologischen Ferienkursus zu Königsberg i. P r. 
am 13. Oktober 1904 gehalten. Königsberg i. P r. 1904, 
Thomas & Oppermann (Ferd. Beyer) (29 S. g r. 8). 60  Pf.

W ährend seinerzeit Straus» behauptete, dass man von 
Sokrates genauere historische Kunde habe als von Jesus, und 
dass die Persönlichkeit Jesu, durch den Nebel der Dichtung: 
einer messiassehnsüchtigen Zeit völlig verhüllt werde, will 
heutzutage auch die kritische Richtung die synoptischen Evan­
gelien als Quellen des Lebens Jesu anerkennen. So w ar es 
auch für Hoffmann gegeben, dass er sich bei der D arstellung 
des Selbstbewusstseins Jesu auf die Synoptiker stü tzte und 
sich auf den Boden s te llt, der von allen Richtungen der 
Theologie —  von vereinzelten Ausnahmea abgesehen —  als 
sicher anerkannt wird.

Ausgehend von dem religiösen Eindruck der Person Jesu, 
der bei allen menschlichen Zügen doch der der schlecht- 
hinigen Ueberlegenheit ist, zeigt Hoffmann, dass das auch dem 
Selbstbewusstsein Jesu entspricht, indem er sich über das ge­
wöhnlich Menschliche hinaushebt. Nach Hoffmann ist der Nerv 
des Selbstbewusstseins Jesu das Bewusstsein seiner M essianität, 
das Bewusstsein, der geweissagte König des Gottesreiches zu 
sein. Seine Selbstbezeichnung als Menschensohn ist in diesem 
raessianischen Sinne zu verstehen, auch sein Zeugnis vor dem 
Hohenpriester gehört hierher, ferner die Behauptung, dass er 
das Gottesreich bringe und dass die G ottesherrschaft von ihm 
begründet sei. W ie er die K ranken heilt, wie er die H err­
schaft der Dämonen bricht und selbst den Versucher über­
w indet, wie er vor allem die Seelen seines Volkes befreit, 
ihnen Gnade verkündet und V ertrauen zu Gott ihnen einflösst, 
das alles is t hier zu beachten. F erner wie er sich höher 
ste llt als die alttestam entliche Offenbarung: Hier is t mehr 
als Salomo, mehr als Jonas, Grösseres als der Tempel. W ie 
er sich darstellt als den, der das Gesetz auf eine höhere Stufe 
hebt: ich aber sage Euch, wie er seinen Tod als Sühnemittel 
ansieht und sich selbst darstellt als den zukünftigen R ichter
—  welch souveränes Selbstbewusstsein spricht sich in dem 
allen aus!

Zuletzt geht Hoffmann auf die Aussagen Jesu über sein 
V erhältnis zu Gott ein. H ier geht er auf die Bezeichnung: 
Sohn Gattes ein. E r fasst diese Bezeichnung als messianisch. 
Dann aber ae ig t ev, dass Jesus sich doch bewusst w ar, im 
besonderen V erhältnis zu Gott zu stehen. E r  redet von seinem 
V ate r, schliesst sich a b e r  nie mit den. Jüngern  zusammen. 
G att is t auch ihr V ater, aber e r  spricht nicht mit ihnen von 
unseren» Vater. D as e rk lä rt sich nicht aus dem messianisehen 
Bewusstsein, sondern aus der W esenaverwandtschaft m it Gott. 
D arum  weiss er sich z ,  B. auch frei von der Tempelsteuer,

er fühlt sich schon je tz t im Besitze der Allmacht, in der Ge­
meinschaft mit Gott is t er mit dessen W illen eins. Mensch­
lich natürlicher Sinn kann ihn nicht erkennen, es muss diese 
Erkenntnis den Menschen gegeben werden. Am deutlichsten 
zeigt sich das nach Hoffmann an der Stelle, wo er den 
Pharisäern  gegenüber sich nicht sowohl als Davids Sohn fühlt, 
(das w ar ihm nach Hoffmann gleichgültig), sondern als H err 
des Gottesreiches, als A rt von Gottes A rt und also als Gottes 
Sohn.

Es ist ohne F rage mit Freude zu begrüssen, dass der Verf. 
so k lar und nachdrücklich nach weist, wie auch die synop­
tischen Evangelien das Göttliche an Jesu zum Ausdruck 
bringen. Man hat sie ja  vielfach nur in dem SiDne beachtet, 
dass Bie lediglich das Menschliche an Jesu hervorheben. J a  
man hat es sogar bestreiten wollen, dass Jesas sich als der 
Messias bezeichne, und andere, die das zageben, finden darin 
nur eine Akkommodation an die Begriffs weit des Judentums und 
somit nichts W esentliches. Hoffmann setzt sich sehr geschickt 
mit diesen Ausführungen auseinander, namentlich mit Merx, auf 
dessen W ürdigung des Bekenntnisses Jesu vor dem Hohen­
priester er näher eingeht. Auch zieht er die Verhandlungen 
über den Menschensohn heran, wenngleich er sich hier be­
schränken muBBte. F ür sehr glücklich halte ich, dass Hoff* 
mann nicht bloss bei dem Begriff: Sohn Gottes stehen bleibt, 
sondern auch das überall hervortretende Bewusstsein Jesu von 
seiner einzigartigen Gemeinschaft mit Gott im besonderen Sinne 
betont. Mag denn auch vielleicht die immer weiter greifende 
Erforschung des Judentums uns den Begriff: Sohn Gottes wie 
den des Menschensohnes noch besser verstehen lehren und uns 
zeigen, wie schon diese Begriffe an sich mehr in sieh schliessen, 
als das Messianische. Dieses, was Hoffmann hervorhebt, w ird 
immer Bedeutang behalten, und es in seiner Bedeutung stets 
aufs neue hervorzuheben, h a t gerade in unserer Zeit W ert.

D ran sfe ld . Lic. Rud. Steinmetz.

J e re m ia s , Dr. Alfred (P farrer der Lutherkirche zu Leipzig), 
M o n o th e is tisc h e  S trö m u n g e n  in n e rh a lb  d e r  b a b y ­
lo n isc h e n  B e lig io n  auf Grund eines V ortrages, gehalten 
auf dem II. internationalen Kongress für Religionsge- 
schichte zu Basel 1904. Leipzig 1904, J .  C. Hinri-chs 
(48 S. g r. 8). 80 Pf.

In dankenswerter W eise h a t der Verf. seinen am 2. Sep­
tember 1904 in Basel gehaltenen V ortrag  in erw eiterter Be­
arbeitung allgemein zugänglich gemacht. Ausgehend von den 
zwei neueren Hypothesen, dass nordsemitische Stämme im 
dritten  Jahrtausend v. Chr. einen später wieder verderbten 
Monotheismus nach Babylon gebracht und dass der älteste 
babylonische K ult ein monotheistischer Mondkult gewesen sei, 
leg t er d a r , dass beide Hypothesen nicht zu erweisen seien, 
dass sie vielmehr die geistige Höhe der ältesten bekannten 
altbabylonischen Religionsstufe unterschätzen. Nach einer Dar­
legung des Charakters dieser ahen Religiös al» A stralreligion 
ze ig t Verf., wie schon in alter Zeit W issende und Nicht- 
wissende unterschieden wurden. Eine M ithrasliturgie gesta tte t 
interessante Rückschlüsse auf die Einführung in dies geheime 
Astralwissen, das noch in späten Zeiten den Kern der eleusi- 
nischen und orphiachen Mysterien ausmachte. In diesen 
Mysterien altbabylonischer H erkunft aber ist zu erkennen, dass 
der Myste Kunde bekam von dem W alten einer einheitlichen 
göttlichen M acht, der die göttlich verehrten Gestirne und 
N aturkräfte unterstehen, dass ferner das Sterben und W ieder­
aufleben im kosmischen Kreisläufe ihm zum Symbol des Lebens 
w ard, das aus dem Tode emporsteigt. Schon das kosmo- 
gonische, altbabylonische System zeigt ein D rängen nach einer 
monarchischen Spitze der Götterwelt, welche bald in Anu, bald 
in Sin, bald in Ninib vorgestellt w ird. In der Popularisierung 
aber dieses monarchistischen kosmologischen Systems, welche 
in der Mythologie und dem daraus entsprungenen K ultus vor­
liegt. is t diese monotheistische U nterström ung —  auch Delitzsch 
h a t sich diesen Ausdruck zu eigen gemacht —  nicht ganz 
verschwunden. Marduk, Nebo, Is ta r  werden als jeweilige Spitze 
des Pantheons verehrt. Dieser la tente Monotheismus aber is t  
m inderwertig, er is t immer zweigeschlechtig, e r  versinnhild-
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licht das Geheimnis des Lebens, wie es sich im Geheimnis der 
Zeugang b irg t. Anch die Bnsspsalmen mit ihren ergreifenden 
Klagen über Sünde gehören in den Bereich dieser U nter­
ström ung, so hoch sie auch über dem von Israels Propheten 
verspotteten Polytheismus stehen. Verf. empfiehlt für dies 
Gebiet die auch von uns schon dringlichst empfohlene Arbeit 
von W . Caspari (Die Relig. der ass.-bab. Busspsalmen, G üters­
loh 1903, Bertelsmann). Im weiteren geht Verf. noch auf die 
merkwürdige Neigung des sechsten Jahrhunderts zum Mono­
theismus näher ein: Cyrus, Z arathustra , Buddha, Khung-tse, 
das goldene Zeitalter Griechenlands, wenig später Sokrates —  
eine merkwürdige Flutw elle des Strebens zu religiösem Uni­
versalismus. Also monotheistische Ström ungen, nicht Mono­
theismus, nicht das, was die weltgeschichtliche Bedeutung der 
Bibel ausm acht, finden w ir im ausserisraelitischen Orient. 
D aran ändert auch der nach Erscheinen dieser Broschüre in 
den letzten Tagen von 1904 gemachte Fund Peisers 
(Ardi-uEli zu Ammizadugas Zeit) nicht das G eringste: ein 
Monotheismus, der nur auf einer „Anschauung von der Quan­
t i tä t  Gottes ohne E rfahrung der Q ualität Gottes beruht1*, ist 
wenig wertvoll und kann uns nicht beunruhigen, wenn er auch 
für noch ältere Zeiten nachweisbar wäre. Dr. E. Z.

Assmann, Dr. juris Ad. (in Hamburg), Ideen zu einer Neu-Reformation 
der Lutherischen Kirche. Berlin 1906, Bruer & Co. (32 S. gr. 8). 
50 Pf.

Ein alter, seinen eigenen Angaben nach 84jähriger, von Beinern 
Leben befriedigter Mann nimmt in dieser Schrift das Wort, um Ge­
danken auszusprechen, die ihm vor allem bei eigenem Studium der 
Schrift gekommen sind. Er vermag an bestimmte Wunder, wie die 
Speisung der 5000, die Himmelfahrt, vor allen Dingen aber die jung­
fräuliche Geburt nicht zu glauben. Gebetserhör un gen, die Kranken­
heilungen Jesu, seine Bekundungen als Auferstandener sind ihm da­
gegen Realitäten. Da nun daB Apostolikum nicht mehr von allen 
Geistlichen und Laien anerkannt werden könne, andererseits aber doch 
auch ein Bekenntnis unumgänglich sei, bietet er den Entwurf eines 
Bekenntnisses, „welches ein bestimmtes Minimum der christlichen 
Wahrheiten enthält, so dass jeder, der sich zu diesem eventuellen 
Glaubensbekenntnis bekennt, noch als innerhalb der lutherischen Kirche 
stehend gelten kann und ein jeder Geistlicher sich entweder auf das 
Apostolikum oder auf dieses eventuelle Bekenntnis verpflichten kann“ 
(S. 30). — So undurchführbar auch diese Vorschläge praktisch sind 
und so wenig wir auch die meisten der geäusserten Bedenken für be­
gründet halten können, so spricht doch in dieser Schrift nicht blinder 
Revolutionseifer wider die Kirche, sondern eine Frömmigkeit, die 
ehrlich am Christentum hängt und mehr iv  x tax si als iv -fvujaa besitzt. 

Rostock. E. H. Grützmacher.
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